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KRITIK DER KRITIK
©ë gibt toobl feinen Künftler, ber ftcf;

nidjt toegen einer unanftänbigen Kritif fdjon
blau nnb grün geärgert fjätte. SBtr benfen

bier nicfjt an cmpfinblidje 9iaturcu, bie je«

bes fritifdje SBort übel aufnehmen, ober an
eitle unb übertjeblidje ©efetten, bie über«

baupt feinen, nocb fo fünften, labet ner«

tragen. Irin ed)tei Münftler toeifj eine gute,

fadjlidie Kritif ju fajä^eu. ©ie fann ifjn
fefjr forbern, ba man nidjt immer felbft ein

richtiges Urteil ober ein gcnûgcnbcë SJcafj

bon Setbftfritif befiel. Sine gute Kritif
ift barum nidjt gleidjbebcutenb mit einer
I o b e n b c n. ©ie fefct aber breicriei bor«

aus: gute Kenntniffc, guten ©e
fdjmad unb (guten) C£ tja raf ter.

9iur fetten finb biefe brei Singe beifant«
uten. Sas gilt befonbers bon ber 9Jt u f i f«

f r i t i f bie toir fjeute ein toenig bcleudj«
ten tooEen. 3öer ben Konjert« unb 9Jïufif«
betrieb, bie uncrmefjlidje tointerlidje gtut
ber Seranftaltuugen fennt, ber begreift, bafj
bie Rettungen unb gcitfdjriften über einen
bebeutcuöeii Stab bon Krittfern berfügen
müfjten, unt unferen gorberungen gerecht

ju toerben. ©röfjere Slätter Ijaben audj ber«

fdjiebene ©arniturcu bon Kritifcm, junge
unb alte, erfahrene unb uuerfafjrcnc, gut
befdjlagene unb Scotfjclfer, bie man je nadj
Umftänben einfefej, unb mandjerortê bleibt
felbft bie hefte ©arnitur toeit fjinter ben

SBünfdjen jurüd, bie toir in Sejug auf
einen ibeaten, toürbigen Mrititer geäufjert
fjaben.

3ur Serbeutlidjung mögen ein ober jtoei
Seifpiele bieneu, bic unê mefjr fagen bürf«
ten atê alte tfjeorettfdjcn Sctradjtungen.

Sa tiefj fid) jüngft ein Siauift hören,
ber nodj feinen Stamen bon SBettruf fjat.
©r gab einen © dj u mann «Slbenb. ©tu
edjter Münftler fafj auf bem Sobiunt, ber
bie Soefie ber ©rijumann'fdjen Kotttboft*
tionen boll auêjufcfjôpfeu toufjte. Saë Su«
btifum ging mit, genofj in grofjen 3ügcn
unb toar bem ibm Unbefa nuten für feine
©oben innigft banfbar. Sin Kritifer aber,
an Kenntniffen reiefj, toenn audj bielleidjt
nidjt bem £ybeal entfpredjenb, legte feineu

©djulmeifternuifjftab au, nafjm ein bideë

©tüd Krcibc unb bermerfte auf ber öffent«

lidjeu Safel:

Sem Sianiften fönnte man ben mau«

gelnben ©djtiff feiner ettoas bertoitbertcu,

bietfadj jum Sebal guftudjt netjmcnbeu

Sedjnif nidjt fo teidjt nadjfcfjeu, toenn er

nidjt trot? alten ©djtoädjen eiue fünft«
lerifdje Sltmofptjärc jn fdjaffen bcrmödjte,
bie ben SBerfgeift einbrudëftarf aufleben
läfjt. Ob ibm bies in jebem ©tilfreiê ge«

länge, bleibt ettoas jtoeifelljaft, toar aber

jebcnfatlê bei ©djumann ber gall." Sie
©djumann'frije Mlangtoelt," Ijeifjt es bann

toeiter, erftanb in ifjrem ganjen feetifdjen

SReidjtum, ber iKittertidjteit unb Qfnttigfeit

ifjrer romantifdjen ©mbfinbuugcn." Sei bie«

fem Sob fann ber geftrenge §err toieber

einen §intocië auf bie tedjnifdjen öemm«

niffe" nidjt unterbrüden. Er berftärft nodj

feineu Säbel, inbem er bem Münftler bor«

toirft, bafj er bei beu Mtnberfjenen" bereit

Kleinform mit feiner jutoeiten ettoaë grob«

lidj berfafjrcnben ©pieltoeife unb einem all«

ju gefpunnten Stusbrudsbrang oftmals
jprengte."

SBenn ber Siauift es bcrmodjt Ijatte, ben

ganjen feetifdjen Sïetdjtum ber ©djumann'«
fd):n Klaugtoclt erftehen ju. laffen", ift eë

ba nötig, bafj man ifjm öffentlich, jebe Klei»

nigfeit unter bie Stafc reibt? Stein, ber Kri«
tifer fjat nidjt ©djulmeifter ju fein. Unter
bier Slugen fönnte er bem Künftter, toenn

er gefragt toürbe, nodj mandjeë fagen, für
bic Deffcutlidjfeit follte in erfter Sinie bie

©efamtletftung gelten. Sa foll ber Kritifer
jum Künftler fpredjen. gr tourbe nidjt alë

Sefjrer befragt, nodj entfanbt, er barf feine

Stufgabe nidjt im ©taub beë Kteinlidjen
fachen. Unb ift nidjt bie Semängetung ob
itjm bies in jebem ©titfreiê gelänge", ganj
unb gar überflüffig unb nur geeignet, ben

Münftler ju fdjäbigen?
3ßie ganj anberê beurteilt ein Kollege

ben gleidjen ©djumannabenb, ben gleichen

Münftler! Sie SBafjt uub gorm ber SJSorte

finb fjier cntfdjeibenb. Ser Kritifer fdjreibt:
Qfrjm ift ein gut ©tüd ©igeutoelt bon

Sfjantafie, Irjrifajem ©djtoung unb ©rfütj«
tung intuitiver Slrt naturgegeben, bie jum
feetifdjen Kern ber Ktanggebitbe borbringt.
Stnfdjtag, tedjnifdjer SDtedjaniêmuê, Slgogif

finb ganj in ©djumann'ê ©tit unb ©eift.
tSinige fteinere fnnftionelte ©törungen
fdjmälern bas prächtige ©efamtbitb nicfjt."

Sjßie ritterlidj tourbe fjier ber ©cfjtoädjc

gebadjt, beiläufig, alê faum ertoâfjnenê«

toert! @o gejiemt eê fidj!.©o follte eë

fein!
Sas Ijat audj jener britte Kritifer er«

fafjt, ber über unfern Sianiften auê gtei«

rijem Stntafj ju berichten toeifj: ©idj felbft
bergeffenb in toatjrfjafter Hingabe, führte er
ein (aufajenbeê Sublifum in eine SSclt

©djumann'fdjer Sräume unb Sifionen. Ob

foldj lebenbiger ©etoalt poeficboller Sxoman*

tif fdjntoljen bie ftarren ©efe^e äufjerer
Sedjnif. ©o tooHen loir ben ©riffel, ber

fonft tedjnifdjc SJtängel nidjt gern überfieht,
beifeite legen unb beut pocficbollcn Künftler
mit unferen Herjen banfen." Sr fjat fein
Slmt ridjtig begriffen. $r)n bat baê ©biel
ertoärmt uub begeiftert. ©o finbet er bidj«
terifdje SBorte, um licbcnb ju berbedeu, toas
ein anberer mit nidjt abgetoogeneu Stuê

brüden tjerborjuljeben für nötig Ijielt!
Tiefem gall fei alë Kontraftbilb ein

S i c b c r St b e u b gegenübergefteUt, ber

uns audj lounberbare Stuffdjlüffe unb toert«

uolles SÜtaterial ju unferem Sfjema gibt.
©ine Same ber ©efetlfdjaft, tootjlgemerft,
eine Hiefige", toill baê erfte SDÎal baê So«

biunt betreten. SDtan fjat bie Srcffe toofjl
genügenb unterridjtet, um toaê unb toen

es fidj Ijanbelt, toer bie auëbitbenbe Sefj«

reriu, toer bie ©djülerin ift. Sa ift Sor«

fidjt geboten. Man fennt ja foldje Sebutë!
Sie fini» bon ber Soüenbung naturgemäfj
meift nodj tjimmeltoeit entfernt. ©ê toirb
biet ju fabeln geben! Sa mufj mau, toenn

man bie Sluêtoafjl tjat, jemanb frijideu, ber

ju fdjreiben berftefjt: ber Säbel mufj faft
toie ein Sob flingen, man mufj in einem

Saj-j, in einem Sltem fjcrunterreifjcn unb be

fdjönigen, ermuntern unb toarnen fönnen,

um bie Slnfängerin fdjtiefjlicfj mit einigen

guten Svatfdjtägeu unb Stuêblidcn in bie

3ufuuft (toenn fte fo fortfäfjrt, berfpridjt
fie .") gütigft ju cutlaffen. Sie Stufgabe

ift nidjt leicfjt, oft fdjtoerer alê bie ber Kon«

jertgeberin, ber bic $ugcnb unb ein ge«

toiffer jugenbtidjer ÜJtut jur ©eite ftefjcn.

Ser getoanbte Seridjterftatter aber trägt
alten Umftänben unb Stnforberuugeu mög»

lictjft Stedjmtng. SBobt fibj er mit beflom«

menem Ofjr im Konjert, biegt aber feine

gefdjmeibige geber ju ber allgemeinen geft«

ftetlung: Ser Sieberabenb bermittelte

burdjauê erfreulidje ©inbrüde", um bann

bie Slume beê billigen Sobeë faum fpür«
bar jtoifdjen ben nadjbenflidj auêgefuajten
SBorten feineê eingetjenben Steferateë ju jer«
pflüden. Er tjat fidj auê ber Slffäre gejogcu,
bie Slnfängerin fjat ju ben bieten Slumett ber

greunbe unb Slngefjörigen ben fleinen buft«

lofen ©traufj beë Steferenten (,/burdjauê er«

freulictje Sinbrüde") gern entgegeugenom«

men. ©in anberer 3e4tmu3ê9eîi<mbtei; jebodj

fonftatierte: ©ine fdjöne ©timme, aber

nodj nidjt bie jur Konjertreife auëgebilbet",
unb ein britter berjeidjnete gar fait unb

troden: Scr ©efamteinbrud blieb unter
ben ©renjen beë toafjrfjaft Künftlerifdjen."
Sort Stüdfidjtnafjme, fjier nadtc SBafjrfjcit!
SBem gefjört ber Sreiê, toem bie «Billigung
beê Sublifumë, beut ber Kritifer bodj bie«

nen toill?
Sie SB a fj r fj c i t mufj toofjt audj fyex

oberftcr ©runbfa^ fein! Ser Kritifer mufj
in erfter Sinie ©fjarafter fjaben, aber
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^s gibt wohl keinen .Künstler, der sich

nicht wegen einer unanständigen Kritik schon

vlan uud grün geärgert hätte. Wir denken

hier nicht an empfindliche Naturen, die
jedes kritische Wort übel aufnehmen, oder an
eitle uud überhebliche Gesellen, die

überhaupt keinen, noch so sanften, Zadel
vertragen, Eiu echter Künstler weiß eine gute,
sachliche Kritik zn schätzen. Sie kauu ihn
sehr fördern, da man nicht immer selbst ein

richtiges Urteil oder ein genügendes Maß
voit Selbstkritik besitzt. Eine gntc Kritik
ist darnm nicht gleichbedeutend init einer

lobenden. Sie setzt aber dreierlei
voraus: gute Kenntnisse, guten
Geschmack und (guten) Eharakter.

Nur selten sind diese drei Dinge beisammen.

Das gilt besonders von der Musikkritik,

die wir heute ein wenig beleuchten

wollen. Wer den Konzert- und Musit-
berrieb, die unermeßliche winterliche Flut
der Veranstaltungen kennt, der begreift, daß
die Zeitungen und Zeitschriften über einen
bedeutenden Stab von Kritikern verfügen
müßten, uni unseren Forderungen gerecht

zu werden. Größere Blätter haben auch

verschiedene Garniture» von Kritikern, junge
und alte, erfahrene und uuerfahrene, gut
beschlagene und Nothelfer, die man je nach

Umständen einsetzt, uud mancherorts bleibt
selbst die beste Garnitur weit hinter den

Wünschen zurück, die wir in Bezug auf
eineu idealen, würdigen Kritiker geäußert
haben.

Zur Verdeutlichung mögen ein oder zwei
Beispiele dienen, die uns mehr sagen dürften

als alle theoretischen Betrachtungen.

Da ließ sich jüngst ein Pianist hören,
der noch keinen Namen von Weltruf hat.
Er gab eiuen Schumann-Abend. Ein
echter Künstler saß auf dem Podium, der
die Poesie der Schumann'schen Kompositionen

voll auszuschöpfen wußte. Tas
Publikum giug mit, geuoß in großen Zügen
und war dem ihm Unbekannten für seine

Gaben innigst dankbar. Ein Kritiker aber,
an Kenntnissen reich, wenn anch vielleicht
nicht dem Ideal entsprechend, legte seinen

Schulmeistermaßstab au, «ahm ein dickes

Stück Kreide uud vermerkte auf der öffentlichen

Tafel:
Dem Pianisten könnte man den man-

geluden Schliff seiner etwas verwilderten,
vielfach zum Pedal Zuflucht nehmenden

Technik nicht so leicht nachsehen, wenn er
nicht trotz allen Schwächen eine

künstlerische Atmvsphärc zu schaffen vermöchte,
die den Werkgeist eindrncksstark aufleben
läßt. Ob ihm dies in jedem Stilkreis
gelänge, bleibt etwas zweifelhaft, war aber

jedenfalls bei Schümann der Fall." Die
Schumanu'sche Klangwelt," heißt es dann

weiter, erstand in ihrem ganzen seelischen

Reichtum, der Ritterlichkeit und Innigkeit
ihrer romantischen Empfindungen." Bei diesem

Lob kann der gestrenge Herr wieder
einen Hinweis auf die technischen Hemmnisse"

nicht unterdrücken. Er verstärkt noch

seinen Tadel, indem er dem Künstler
vorwirft, daß er bei den Kinderfzenen" deren

Kleinform mit seiner zuweilen etwas gröblich

verfahrenden Spielweise und eineni allzu

gespanuteu Ausdrucksdraug oftmals
sprengte."

Wenn der Pianist es vermocht hatte, den

ganzen seelischen Reichtum der Schumaun'-
sch.ii Klangwelt erstehen zu lassen", ist es

da nötig, daß man ihm öffentlich jede

Kleinigkeit unter die Nase reibt? Nein, der

Kritiker hat nicht Schulmeister zu sein. Unter
vier Augeu könnte er dem Künstler, wenn

er gefragt würde, noch manches sagen, für
die Öffentlichkeit sollte in erster Linie die

Gesamtleistung gelten. Da soll der Kritiker
zum Künstler sprechen. Er wurde nicht als
Lehrer besragt, noch entsandt, er darf seine

Aufgabe nicht im Staub des Kleinlichen
snchen. Und ist nicht die Bemängelung ob
ihm dies in jedem Stilkreis gelänge", ganz
und gar überflüssig und nur geeignet, den

Künstler zu schädigen?

Wie ganz anders beurteilt ein Kollege
den gleichen Schumannabend, den gleichen

Künstler! Die Wahl und Form der Worte
sind hier entscheidend. Der Kritiker schreibt:

Ihm ist ein gut Stück Eigenwelt vvn
Phantasie, lyrischem Schwung und Erfüh-
lung intuitiver Art naturgegeben, die zum
seelischen Kern der Klanggebilde vordringt.
Anschlag, technischer Mechanismus, Agogik
sind ganz in Schumann's Stil und Geist.

Einige kleinere funktionelle Störungen
schmälern das prächtige Gesamtbild nicht."

Wie ritterlich wurde hier der Schwäche

gedacht, beiläufig, als kaum erwähnenswert!

So geziemt es sich!. So sollte es

sein!

Das hat auch jener dritte Kritiker
erfaßt, der über uuseru Pianisten aus
gleichem Anlaß zu berichten weiß: Sich selbst

vergessend in wahrhafter Hingabe, führte er
ein lauschendes Publikum in eine Welt

Schumann'scher Träume und Visionen. Ob

solch lebendiger Gewalt voesicvoller Romantik

schmolzen die starren Gesetze äußerer
Technik. So wollen wir den Griffel, der

sonst technische Mängel nicht gern übersieht,
beiseite legen und dem pocsievollen Kiinstler
mit unseren Herzen danken." Er hat sei»

Amt richtig begriffe». Ihn hat das Spiel
erwärmt uud begeistert. So findet er
dichterische Worte, um liebend zu verdecken, was
ein anderer mit nicht abgewogenen Aus
drücken hervorzuheben für nötig hielt!

Diesem Fall sei als Kontrastbild ein

Lieder-Abend gegenübergestellt, der

uns anch wunderbare Aufschlüsse und
wertvolles Material zu unserem Thema gibt.
Eine Dame der Gesellschaft, wohlgemerkt,
eine Hiesige", will das erste Mal das
Podium betreten. Man hat die Presse Wohl

genügend unterrichtet, um was und wen
es sich handelt, wer die ausbildende
Lehrerin, wer die Schülerin ist. Da ist Vorsicht

geboten. Mau keuut ja solche Debüts!
Zie siud vou der Vollendung naturgemäß
meist uoch himmelweit entfernt. Es wird
viel zu tadeln geben! Da muß man, wenn

man die Auswahl hat, jemand schicken, der

zu schreiben versteht: der Tadel muß fast

wie ein Lob klingen, man muß in eineni

Satz, iu einem Atem heruuterreißeu uud be

schönigen, ermuntern und warnen können,

um die Anfängerin schließlich mit einigen

guten Ratschlägen und Ausblicken in die

Zukunft (wenn sie sv fortfährt, verspricht
sie .") gütigst zu entlassen. Die Aufgabe

ist nicht leicht, oft schwerer als die der Kon-
zertgeberin, der die Jugend und ein

gewisser jugendlicher Mut zur Seite stehen.

Der gewandte Berichterstatter aber trägt
allen Umständen und Anforderungen möglichst

Rechnung. Wohl sitzt er mit beklommenem

Ohr im Konzert, biegt aber seine

geschmeidige Feder zu der allgemeinen
Feststellung: Der Liederabend vermittelte
durchaus erfreuliche Eindrücke", uni dann

die Blume des billigen Lobes kaum spürbar

zwischen den nachdenklich ausgesuchten

Worten seines eingehenden Referates zu
zerpflücken. Er hat sich aus der Affäre gezogen,
die Anfängerin hat zu den vielen Blumen der

Freunde uud Angehörigen den kleinen

dustlosen Strauß des Referenten (durchaus
erfreuliche Eindrücke") gern entgegengenommen.

Ein anderer Zeitungsgesandter jedoch

konstatierte: Eine schöne Stimme, aber

noch nicht bis zur Konzertreife ausgebildet",
und ein dritter verzeichnete gar kalt uud

trocken: Der Gesamteindruck blieb unter
den Grenzen des wahrhaft Künstlerischen."
Dort Rücksichtnahme, hier nackte Wahrheit!
Wem gehört der Preis, wem die Billigung
des Publikums, dem der Kritiker doch dienen

will?
Die Wahrheit muß Wohl auch hier

oberster Grundsatz sein! Der Kritiker muß

in erster Linie Charakter haben, aber
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Sîirfenbûd)

Befreites Wohnen

audj einen guten Ërjarafter. Oer barf

fein Urteil feinem ju Siebe über ju Serbe

beugen, bie SRüdEftdtjt barf nicfjt über baê r)tn=

auêgefjeu, luaê <3üte beê §erjcuë unb Sor»

nefjmfjeit ber ©efinnung alê felbftberftänb
ftcb erfdjeineu laffen: bie fdjonenbe SBatjt

ber SBorte bei benen, bie berfagen, bic $u=

rücffjaltung unb Unabfjängigfeit beê Urteils
bei benen, ju benen irgenb roetaje perfön»

lidjen Schiebungen beftefjen. Sie fdjöne

Sarue barf nidjt jum ©djönfärbeu, bie

grembfjeit bes gremben uub Uubefaunten

niajt jum Sreiufdjtageu berfütjreu. Sin ge=

roiffeê 2)îafj bon ©efdjmacf rotrb fotoüfjl bent

Urteil bienlidj fein toie ber gorm, in bie

mau es fieibet. Sin gefdjmadlofcr Kritifer
bat feinen Scruf berfefjft. 9Bo edjte Kunft

ju unê fpridjt, fjat man fidj eineê lefjrtjaften
Xoneê ju eutfjalten (ber audj fonft
überflüffig ift), unb bei nodj nnjuläuglicfjeu Sei»

ftungen fei man auf eiue gute gorm ber

Slbtefjuung bebadjt. gn bereinjeltcn gälten

freilidj fönnte es borfommen, bafj bie

g r e dj fj e i t bas Sobiunt befteigt nnb bic

Zumutung über jebeê üblidje SDÎafj tjinauê»

gefjt. Sann roäre eê 9tecfjt unb Sflidjt, bie

3ucfjtrute ju fdjroingen, um ben Tempel

ber Kunft bor Sntroeibung, baê afjnungê»

tofe Subtifum aber bor Srug unb Ueberfatl

jU fcfjüfcen. -pt antue
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auch eiueu guten Charakter. Cr darf

sein Urteil keinem zu Liebe oder zu Leide

beugen, die Rücksicht darf nicht über das

hinausgehen, was Güte des Herzens und

Vornehmheit der Gesinnung als selbstverständ

lich erscheinen lassen: die schonende Wahl
der Worte bei denen, die versagen, die

Zurückhaltung nnd Unabhängigkeit des Urteils
bei denen, zu denen irgend welche Person

lichen Beziehungen bestehen. Die schöne

Larve darf nicht zum Schönfärben, die

Fremdheit des Fremden und Unbekannten

nicht zum Dreiuschlagen Versuhren. Ciu
gewisses Maß von Geschmack wird sowohl dem

Urteil dienlich sein wie der Form, in die

man es kleidet. Ein geschmackloser Kritiker

hat seinen Beruf verfehlt. Wo echte Kunst

zu uns spricht, hat man sich eines lehrhaften
Tones zu enthalten (der auch sonst

überflüssig ist), und bei noch unzulänglichen Lei¬

stungen sei man auf eiue gute Form der

Ablehnung bedacht. In vereinzelten Fällen
freilich könnte es vorkommen, daß die

Frechheit das Podium besteigt und die

Zumutung über jedes übliche Maß hinausgeht.

Dann wäre es Recht und Pflicht, die

Zuchtrute zu schwingen, um deu Tempel

der Kunst vor Entweihung, das ahnungslose

Publikum aber vor Trug und Ueberfall

zu schützen. Plantus
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